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    Käthe lehnte an der Wand der Gaststube, wärmte sich am Feuer und beneidete die Fuhrleute, die sich Würzwein und Braten leisten konnten, während sie sich mit Hagebuttentee und Gerstensuppe begnügen musste, die daheim auf sie warteten. Warum sind die Güter dieser Welt nur so ungleich verteilt, dachte sie. Zwar zählten die Männer an den Tischen auch nicht zu den wohlhabenden und einflussreichen Bürgern ihrer kleinen Stadt, aber sie konnten sich glücklich schätzen, ein festes Haus und ein Gespann kräftiger Pferde zu besitzen.


    Ihr eigenes Häuschen klebte windschief an der Stadtmauer, der klapprige Wagen hätte schon vor Jahren ersetzt werden müssen, und ihre beiden Gäule waren älter als sie selbst. Dabei hatte sie ihren fünfundzwanzigsten Geburtstag bereits hinter sich. Unter diesen Umständen nahm es niemand wunder, dass die Kaufherren kein Vertrauen in ihre Fähigkeit hatten, eine Fracht sicher an ihr Ziel zu bringen. Sie konnte froh sein, wenn sie kleinere Lasten in eines der Dörfer ringsum schaffen durfte und ihr Lohn in einem Sack Heu oder einem Eimer Gerste bestand.


    Dennoch war Käthe dankbar dafür, dass sie ihr Brot nicht so wie ihre Freundinnen als Dienstmagd bei einem reichen Bürger verdienen musste. Ihr grauste es davor, für einen Strohsack, etwas Brei und eine Brotsuppe den ganzen Tag und die halbe Nacht zu schuften. Sie sah jedoch den Zeitpunkt kommen, an dem sie bei einem dieser Pfeffersäcke um eine Stellung würde betteln müssen. Reich war ihre Familie nie gewesen, doch zu Lebzeiten ihrer Mutter hatten sie wenigstens ihr Auskommen gehabt. Doch als sie starb, hatte der Vater jeden Halt verloren und sich im Wein ertränkt. Vor zwei Jahren war auch er gestorben, und es war Käthe mit harter Arbeit und viel Mühe gelungen, seine Schulden zu tilgen. Das Geld aber, das sie so dringend gebraucht hätte, um den Wagen und die Gäule zu ersetzen, hatte sie bei aller Sparsamkeit nicht zusammenkratzen können, und wie es aussah, gab es auch keine Hoffnung auf bessere Zeiten.


    Ein Schwall kalter Luft ließ Käthe aus ihren bitteren Gedanken hochschrecken. Der Mann, der die Tür so schwungvoll aufgerissen hatte, war kein Fuhrmann, sondern Rudolf, der Kommis des Handelsherrn Wegener, für den stets mehrere der Fuhrleute Waren transportierten. Da Käthe noch nie einen Auftrag von ihm erhalten hatte, blieb sie in der Nähe der Feuerstelle stehen und sah zu, wie einer der Männer Rudolf einen noch vollen Becher Würzwein reichte.


    Der Kommis trank diesen in einem Zug leer und klopfte dem Spender auf die Schulter. "Das hat gutgetan. Draußen herrscht aber auch eine Kälte, dass einem schier die Knochen einfrieren."


    "Oder die Eier, wenn man sie so dünn einpackt wie du", antwortete der Mann lachend und deutete auf Rudolfs Gewand. Der Kommis hatte für die paar Schritte über die Straße auf seinen Mantel verzichtet und trug nur ein kurzes Wams über eng anliegenden Hosen.


    Einer der anderen Fuhrleute winkte lachend ab. "Die Gefahr besteht bei Rudolf nicht! Der sitzt den ganzen Tag in seinem warmen Kontor, während unsereiner bei Wind und Wetter über die Landstraßen ziehen muss."


    Rudolf lächelte geschmeichelt, denn als enger Vertrauter des Kaufherrn hielt er sich für etwas Besseres als die Fuhrleute. "Erst einmal 'Vergelts Gott' für den Trunk. Nun brauche ich einen von euch. Es müssen ein paar Kisten und Fässer auf die Hornburg geschafft werden. Ritter Frodewin will die Sachen noch heute Abend zur Feier des Christfestes haben. Es handelt sich um einige erlesene Köstlichkeiten für seine Tafel und ein paar Ballen Brokat und Seide für seine Gemahlin. Also, wer von euch übernimmt den Auftrag?"


    Anders als sonst antwortete ihm keiner. Die Männer starrten auf ihre Becher und wechselten auch untereinander kein Wort.


    "Also, was ist? Wer von euch fährt zu Ritter Frodewin?", wiederholte der Kommis leicht gereizt seine Frage.


    Es dauerte ein paar Augenblicke, bis einer der Fuhrleute sich zu einer Antwort bequemte. "Dafür ist es zu spät. Man müsste die Gäule tüchtig ausgreifen lassen, um die Hornburg noch vor der Nacht zu erreichen. Aber es schneit zum Gotterbarmen, und die Straße wird längst zugeweht sein. Auch dürfte keiner von uns Lust haben, in die Fehde zwischen Ritter Frodewin und Ritter Hartmann zu geraten. Der Weg führt zu nahe an Burg Eschenlohe vorbei, und keiner möchte von Herrn Hartmann ausgeraubt und in den Turm gesperrt werden, bis ihn jemand auslöst."


    "Genau so ist es!", rief ein anderer. "Zudem ist heute, wie du selbst gesagt hast, der Tag der Geburt des Herrn. Da will ich mit meiner Alten und den Kindern zur Mette gehen und nicht mit meinem Gespann irgendwo im Wald liegen bleiben. Selbst wenn ich bis zur Hornburg durchkäme, wäre es kein Gewinn. Der Ritter ist mit der Peitsche schneller bei der Hand als mit dem Trinkgeld, und er würde mich wohl kaum auf seiner Burg übernachten lassen. Ich habe keine Lust, bei diesem Wetter durch die Nacht zu fahren und zuzusehen, wie meine Gäule als Wolfsfutter enden."


    "Ritter Frodewin wird dir gewiss nicht das Obdach verweigern", rief der Kommis beschwörend.


    "Und ob der das täte! Ich war einmal auf der Hornburg. Ein zweites Mal bringen mich keine zehn Pferde dorthin." Der Sprecher zählte zu den Fuhrleuten, die bislang am häufigsten für Wegener gearbeitet hatten, und seine Ablehnung verärgerte den Kommis, denn die meisten würden seinem Beispiel folgen. Das spürte er auch sofort, als er sich an die anderen Fuhrleute wandte. Von einigen erntete er nur ein Kopfschütteln.


    Dann stand ein älterer Mann auf. "Wir Fuhrleute sind übers Jahr tagaus, tagein unterwegs, und da wollen wir zur Weihnacht bei unseren Familien sein. Hättest du mich vor drei Tagen gefragt, wäre ich gefahren. Nun wirst du keinen mehr finden, der die Fracht übernimmt."


    Im Gesicht des Kommis arbeitete es, als habe er an einer besonders großen Kröte zu schlucken. Hatte er doch im Trubel der letzten Tage vor dem Fest vergessen, die bestellten Waren zur Hornburg zu schicken. Der Ritter würde außer sich sein, wenn er das Weihnachtsfest ohne Nürnberger Lebkuchen, italienische Weine und die anderen Köstlichkeiten feiern musste, und sich gehörig bei Wegener beschweren. Frodewins Wutausbrüche waren berüchtigt, und Rudolf verspürte keine Lust, den Stock auf seinem Rücken zu spüren.


    "Es soll ja nicht umsonst sein! Ich verspreche euch ein gutes Draufgeld." Auch dieser Appell verfing nicht, denn keiner der Fuhrleute zeigte sich bereit, an diesem Tag noch einmal aufzubrechen.


    Käthe war dem Gespräch bis dahin eher uninteressiert gefolgt. Als sich jedoch immer mehr Fuhrleute sträubten, löste sie sich von der warmen Wand und öffnete eines der Fenster, um hinauszusehen. Die Luft war kalt, aber nicht eisig, doch die Schneedecke reichte mindestens bis zu den Waden. In diesem Wetter mit dem Fuhrwerk loszufahren war mehr als unvernünftig, aber wenn sie diesen Auftrag ausführte, würde der Erlös sie zumindest für einige Zeit der drängendsten Sorgen entheben. Allein würde sie es nicht schaffen, das war ihr klar, und von den Tagelöhnern würde gewiss keiner mitkommen wollen. Da fiel ihr Bero, der Tölpel, ein, der ihr schon das eine oder andere Mal geholfen hatte. Er besaß zwar nur den Geist eines kleinen Kindes, war aber stark genug, um den Wagen samt der Fracht auf den Weg zu heben, wenn die Räder in den Graben gerieten.


    Kurz entschlossen trat Käthe auf Rudolf zu. "Ich bringe die Sachen zur Hornburg."


    Der Kommis machte eine abwehrende Geste und warf den anderen Fuhrleuten einen auffordernden Blick zu. Doch die Männer sahen in ihre Becher oder drehten ihm den Rücken zu. An einem anderen Tag hätte Rudolf Käthe keine Ladung anvertraut. Ihr Gespann drohte jeden Augenblick zusammenzubrechen, und zudem war sie eine Frau, die nur so lange fahren durfte, bis ein Mann sie heiratete und das Fuhrgeschäft übernahm. Bisher aber hatte kein Fuhrmannssohn und auch kein ehrgeiziger Knecht Käthe einen zweiten Blick zugeworfen. Zwar war sie nicht hässlich, und ihr wurde auch kein übles Gemüt nachgesagt, aber niemand wollte die Ärmlichkeit, in der sie lebte, mit ihr teilen.


    Rudolf kochte vor Ärger, weil er ausgerechnet auf ein Weib zurückgreifen musste. "Dann fahr du! Aber wehe, du gibst nicht auf die Sachen acht. Ich reiße dir eigenhändig den Kopf ab! Und jetzt hol deinen Wagen. Du wirst allein aufladen müssen, denn die Knechte haben bereits Feierabend!"


    Käthe lag es auf der Zunge, ihm zu sagen, er könne ihr helfen, doch sie wusste, dass Rudolf Arbeiten dieser Art für unter seiner Würde hielt. Nun konnte sie nur hoffen, dass Bero ihr half, sonst saß sie wirklich in der Klemme.


    *


    Bero hatte gerade erst seinen achtzehnten Geburtstag gefeiert. Dennoch war er der größte und stärkste Mann in der Stadt, aber auch der friedfertigste. Streit ging er stets aus dem Weg und er gab nicht einmal den Gassenlümmeln, die ihn verspotteten, die Ohrfeigen, die sie verdienten. Da er kein Handwerk gelernt hatte, lebte er von einfachen Hilfsarbeiten und wurde von vielen Leuten ausgenutzt und betrogen.


    Der junge Mann tat Käthe leid, und sie versuchte stets, ihn für seine Arbeit gerecht zu bezahlen. Da sie aber nur selten über Münzen verfügte, hatte auch sie sich angewöhnt, ihm etwas zu essen zu geben oder seinen Kittel zu flicken, wenn dieser wieder einmal zerrissen war.


    Seit dem Tod seiner Mutter hauste Bero allein in einer Hütte, die nur aus einem Raum bestand und weitaus schäbiger war als Käthes schmalbrüstiges Häuschen. Zwar hielt er seine Unterkunft peinlich sauber, aber er konnte sich weder Farbe noch neues Holz für die notwendigen Reparaturen leisten. Als sie an die Tür klopfte, öffnete er sofort, und sein Gesicht strahlte bei ihrem Anblick auf. "Schön, dass du kommst! Ich habe gestern bei Wegener Säcke getragen und ein schönes Stück Speck dafür erhalten. Ich dachte, ich könnte es mit dir teilen."


    Käthe hatte schon lange keinen Speck mehr gegessen, und ihr kamen die Tränen, weil ausgerechnet der Ärmste in der ganzen Stadt bereit war, ihr etwas abzugeben. Dabei reichte das Stück, das Bero ihr stolz zeigte, nicht einmal für seinen ärgsten Hunger.


    Er bemerkte ihren abschätzenden Blick und lächelte. "Ich habe beinahe schon die Hälfte gegessen."


    Käthe spürte, dass er log, und das war eine Facette an ihm, die sie noch nicht kannte. Doch solange es nicht aus Bosheit geschah, wollte sie zufrieden sein. Dieses Wort passte auch nicht zu Bero, sagte sie sich, und erwiderte sein Lächeln. "Wir können den Speck mitnehmen und unterwegs teilen."


    "Du hast eine Fuhre!"


    Beros Aufatmen wunderte Käthe, denn sie hätte nie gedacht, dass er sich um etwas anderes Gedanken machen könnte als um das, was direkt um ihn herum geschah. So dumpf, wie die anderen behaupteten, schien sein Geist nun doch nicht zu sein. Irgendwie freute sie sich darüber. "Ich soll für den Kaufherrn Wegener eine Fuhre zur Hornburg bringen. Wir müssen aber selbst aufladen."


    "Dann sollten wir uns sputen." Bero wickelte den Speck in ein Tuch und reichte ihn der jungen Frau. "Für Brot wirst du sorgen müssen. Ich habe keines im Haus."


    "Gott bewahre, ich kann dir doch nicht alles wegessen. Geh du zu Wegener. Ich hole inzwischen das Gespann." Käthe hatte die Tür schon geöffnet, als ihr schlechtes Gewissen sie noch einmal innehalten ließ. "Du kommst wirklich mit mir, und das am Christtag?"


    "Natürlich! Schließlich brauchst du mich. Ich hätte keine gute Stunde, würde ich dich allein durch dieses Wetter fahren lassen."


    "Danke!" Käthe war so gerührt, dass Tränen in ihr aufstiegen. Schnell drehte sie sich um, damit Bero es nicht sah, und lief los. Zuerst betrat sie ihr Haus. Unten waren die Küche und ein kleiner Vorratsraum, während sich oben unter dem Dach neben der Schlafkammer ein winziger Verschlag befand, in dem sie zu Lebzeiten ihrer Eltern geschlafen hatte. Auch wenn das Häuschen kaum breiter war als die Armspanne eines Mannes und wenig mehr als doppelt so tief, durfte sie sich im Vergleich zu Bero glücklich schätzen, über so viel Platz zu verfügen.


    Auf dem Herd gab es noch ein wenig Glut, die die beiden neben dem Feuer stehenden Töpfe mit Hagebuttentee und Gerstensuppe warm hielt. Käthe stellte die beiden Gefäße in einen mit Heu ausgepolsterten Korb und deckte die Glut ab, damit während ihrer Abwesenheit kein Unglück passieren konnte. Dann holte sie ihren Schaffellmantel aus der Schlafkammer. Auf dem Weg zur Tür kehrte sie noch einmal um und nahm auch den Mantel ihres Vaters mit. Der war zwar schon alt und abgeschabt, aber mit Sicherheit besser als alles, was Bero besaß.


    Als Käthe dann die Tür zum Stall öffnete, war Bero dabei, den beiden alten Stuten das Zaumzeug anzulegen.


    "Ich dachte, ich fange gleich an, damit es schneller geht", erklärte er etwas ängstlich, so als würde er Schelte von ihr erwarten.


    Käthe kontrollierte das Zaumzeug und nickte. "Gut gemacht, Bero. Ich hätte es nicht besser tun können. Warte, ich stelle den Korb auf den Wagen und helfe dir."


    Sie sah, wie sein Gesicht aufleuchtete, und dachte, mit wie wenig man ihm eine Freude machen konnte. "Du bist eine treue Seele, Bero. Was täte ich ohne dich!"


    Mit diesen Worten trat sie an den Wagen und verstaute den Korb. "Es ist Gerstensuppe und Hagebuttentee. Ich dachte, wir könnten unterwegs etwas Warmes vertragen."


    "Deine Gerstensuppe ist die beste der ganzen Stadt!"


    "Leider ist diesmal kein Speck drin", bekannte Käthe etwas betrübt.


    "Den Speck haben wir ja so dabei!"


    Es waren die letzten Worte, die zwischen ihnen fielen, bis die Pferde angespannt waren und Käthe das Fuhrwerk zum Haus des Kaufherrn lenkte.


    Rudolf wartete bereits am Tor auf sie und leitete sie bis zu einem der hinteren Schuppen. "Dort liegt das Zeug. Lasst euch aber nicht einfallen, etwas davon zu nehmen. Sonst reiße ich euch ..."


    "... persönlich den Kopf ab", unterbrach Käthe ihn spöttisch. "Aber da würdest du dich bei Bero schwertun. So hoch kannst du ja nicht einmal greifen."


    Der Stich traf, denn Rudolf zählte wirklich nicht zu den großen Männern. Um es genau zu sagen, überragte sogar Käthe ihn um die Breite eines Fingers. Dennoch winkte er verächtlich ab. "Bero mag groß sein, aber es kommt auf den Verstand an, und den habe ich im Gegensatz zu ihm."


    "Da hast du vollkommen recht", stimmte Bero ihm zu.


    Käthe zwinkerte verblüfft, denn in ihren Ohren hatten diese Worte unzweifelhaft spöttisch geklungen. Der Kommis nahm sie jedoch als Zustimmung und nickte dem jungen Mann gnädig zu.


    "Macht, dass ihr aufladet! Ihr habt nicht mehr viel Zeit, wenn ihr noch vor der Dämmerung zur Hornburg kommen wollt."


    Diesen Rat befolgte Käthe gerne, da sie ihre Pferde nicht lange in der Kälte stehen lassen wollte. Sie selbst hätte für die paar Kisten, Ballen und Fässer sicher eine Stunde gebraucht, doch als Bero zugriff, lag bereits nach kurzer Zeit alles auf dem Wagen. Er sicherte die Ladung mit Seilen, dann stieg er auf den Bock und streckte Käthe die Hand entgegen.


    Diese ergriff sie dankbar und ließ sich von ihm hochziehen. Bero reichte ihr eine zusammengefaltete Decke, so dass sie nicht auf den kalten Brettern sitzen musste, dann nahm sie die Zügel und trieb ihre beiden Stuten mit einem Zungenschnalzen an.


    Rudolf ging einige Schritte neben dem Wagen her und sah dabei so zweifelnd aus, als glaube er nicht, dass Käthe und ihr Begleiter es bis zur Hornburg schaffen würden. Es schneite bereits so stark, dass die Landstraße nur durch die Alleebäume zu erkennen sein würde.


    "Gott befohlen! Lasst euch aber nicht einfallen, zu spät zu kommen, sonst könnt ihr was erleben."


    Käthe hörte nicht mehr auf das, was der Kommis sagte, sondern sah Bero aufmunternd an. "Du wirst wahrscheinlich ein paarmal schieben müssen, wenn meine braven Mädchen es allein nicht schaffen."


    "Das mache ich gerne." Bero sah dabei auf seine großen Hände, mit denen er Lasten tragen konnte, unter denen jeder andere Mann zusammengebrochen wäre. An seiner Kraft zweifelte Käthe nicht, nur an seiner Auffassungsgabe. Nach dem aber, was sie eben beobachtet hatte, war sie sich nicht mehr sicher, ob er wirklich so begriffsstutzig war, wie die Leute behaupteten. Sogar seine Mutter hatte ihn einen Dümmling genannt und diese Tatsache auf die schweren Krankheiten geschoben, die ihn als kleines Kind befallen hatten. Daher hatte sie sich auch wenig um ihn gekümmert, sondern es als gottgegeben hingenommen, einen verblödeten Sohn zu haben. Nun fragte Käthe sich, wie Bero geworden wäre, wenn sich jemand seiner angenommen und ihn angeleitet hätte.


    Noch während sie darüber nachdachte, sprang er plötzlich vom Wagen und verschwand. Bitternis stieg in Käthe auf. Anscheinend war er doch nicht so entgegenkommend, wie sie gedacht hatte. Zwar hatte er ihr geholfen, die Sachen auf den Wagen zu laden, aber nun ließ er sie im Stich. Ihr lief es kalt den Rücken hinunter, als sie an den Weg dachte, der vor ihr lag.


    Das Gespann hatte gerade das Stadttor erreicht, als Bero wieder auftauchte. In der Hand hielt er einen kräftigen Knüppel, den er hinter sich auf den Wagen legte. "Ich dachte, ich nehme besser einen Prügel mit. Weißt du, es ist wegen der Räuber."


    Sie konnte ihre Erleichterung nur mühsam verbergen. "Auch Räuber werden heute die Geburt des Herrn feiern. Da fürchte ich weit eher die Wölfe."


    "Solange ich da bin, wird kein Wolf an dich oder die Pferde kommen", versprach Bero und schnupperte betont. "Sagtest du nicht, du hättest Gerstensuppe dabei?"


    "Die ist dort in dem Korb. Nimm dir deine Portion. Sie dürfte jetzt abgekühlt genug sein."


    Während Bero sich umdrehte und den Topf mit der Suppe hervorholte, musste Käthe alle Kraft aufwenden, um das Gespann zu lenken. Den beiden alten Stuten gefiel es nämlich gar nicht, in dieser Kälte durch den Schnee zu stapfen und dabei auch noch den schweren Wagen ziehen zu müssen.


    *


    Etwa zu der Zeit, in der Käthe und Bero mit ihrer Fracht aufbrachen, verabschiedete Herr Heinrich von Kipflingen einen Gast, der gerade sein Pferd bestieg. "Willst du nicht besser warten, bis der Schneefall nachlässt?"


    Der Reiter blickte zum Himmel und schüttelte den Kopf. "Es sieht nicht danach aus, als würde das Schneetreiben ein Ende nehmen, und wenn ich noch länger warte, wird der Weg unpassierbar. Den Tag der Geburt des Herrn aber will ich mit meiner Frau begehen."


    "Das verstehe ich. Soll ich dir ein paar bewaffnete Knechte mitgeben? Es war tollkühn von dir, allein hierherzureiten."


    Sein Gast winkte ab. "Meine Fehde mit dem Eschenloher ist durch kaiserlichen Schiedsspruch beendet worden. Also wird er sie nicht durch eine törichte Tat wieder ausbrechen lassen."


    "Da wäre ich mir nicht so sicher. Der Spruch hat Hartmann von Eschenlohe zwei Dörfer gekostet. Auch wenn er Urfehde schwören musste, traue ich ihm nicht. Darum nimm dir lieber ein paar Knechte mit."


    Der Ritter schüttelte den Kopf. "Bei dem Schnee, der vom Himmel fällt, könnten deine Männer heute nicht mehr zurückkehren, und sie wollen doch sicher mit dir und ihren Freunden zusammen die Mette besuchen. Auch dürfte der Eschenloher an diesem Tag anderes zu tun haben, als mir unterwegs aufzulauern."


    "Du bist ein sturer Bock. Reite mit Gott! Hoffentlich hast du seinen Schutz nicht nötig."


    Während der Reiter sein Pferd zum Burgtor lenkte, kehrte sein Gastgeber in den Palas zurück und klopfte am Eingang seinen Überrock und die Pelzmütze aus, auf denen der Schnee mehr als fingerdick lag. Dabei seufzte er tief, denn er hielt das Verhalten seines Freundes für unverantwortlich. Doch der war schon immer ein Tollkopf gewesen und würde es wohl bis ans Ende seines Lebens bleiben.


    Die Knechte, die dem Aufbruch des Ritters zugesehen hatten, kehrten wieder zu ihren Arbeiten zurück, und als der Burghof leer war, ließ der Mann, der den Schnee räumen sollte, seine Schaufel fallen und eilte zu einem kleinen Schuppen am hinteren Rand der Burganlage. Als er eingetreten war, legte er den Riegel vor, damit ihn niemand überraschen konnte, und räumte ein paar alte Decken und anderes Gerümpel beiseite. Darunter kam ein Käfig mit einer auffällig gefärbten Taube zum Vorschein. Der Mann brauchte dem Tier keine Botschaft ans Bein zu binden, denn der Empfänger würde auch so wissen, von wem sie kam. Mit einem raschen Blick überzeugte der Knecht sich, dass niemand in der Nähe war, dann schlüpfte er mit der Taube in der Hand aus dem Schuppen und ließ sie aufsteigen. Als er sah, dass sie die erwartete Richtung einschlug, huschte ein zufriedener Ausdruck über sein Gesicht. Diese Tat würde ihn um etliche Gulden reicher machen und es ihm ermöglichen, den schlecht bezahlten Dienst auf dieser Burg zu verlassen.


    Der Edelmann, der frohgemut in den Wintertag hineinritt, sah die Taube hoch über sich fliegen, dachte sich aber nichts dabei. In weniger als zwei Stunden würde er seine Burg erreichen, also lange vor der Abenddämmerung, und seine Frau in die Arme schließen. Bald aber merkte er, dass der Schnee zu hoch lag, um beherzt traben zu können. Immer wieder musste er sein Pferd zügeln und es vorsichtig durch die hohen Schneewehen lenken.


    "Wenigstens kommt der Eschenloher bei dem Wetter nicht vor die Tür", sagte der Reiter zu sich selbst und lachte fröhlich auf.


    *


    Als der halbe Weg hinter dem einsamen Reiter lag, hatte er den alten Feind aus seinen Gedanken vertrieben. Er freute sich auf die Christmette und vor allem auf den folgenden Feiertag, den er mit etlichen Genüssen zu begehen gedachte, als ein metallisches Klirren ihn aufmerksam werden ließ. Er fasste sofort nach dem Schwertgriff und blickte sich um. Auf der Höhe konnte er die Burg seines Feindes erkennen und die Fahne, die trutzig über dem Bergfried flatterte. Obwohl die Fehde beigelegt war, fühlte der Reiter beim Anblick der Eschenloher Farben Zorn in sich aufsteigen.


    Gleichzeitig war er beunruhigt, denn er erinnerte sich an die Taube, die in diese Richtung geflogen war. Wenn Hartmann von Eschenlohe es darauf angelegt hatte, ihm aufzulauern, so war Zeit genug für einen Hinterhalt gewesen. Jetzt bedauerte er es, das Angebot seines Freundes abgelehnt zu haben, denn ein paar handfeste Kerle an seiner Seite wären ihm jetzt recht gewesen. Beinahe hätte der Ritter umgedreht und wäre nach Kipflingen zurückgeritten. Dann aber dachte er an das Gelächter, das ringsum erschallen würde, wenn sich seine Feigheit herumsprach. So begnügte er sich damit, sein Pferd zu einer schnelleren Gangart anzutreiben.


    Nun tauchte er in das seltsame Zwielicht des Waldes ein, in dem weder Tag noch Nacht zu herrschen schienen, und atmete auf, als er ein Stück weit gekommen war, ohne mehr zu sehen als den Schnee, der nun wieder heftiger vom Himmel fiel. Nach einer Weile bog er auf die große Straße ein, die zu den größeren Städten führte. Jetzt hatte er nur noch eine Viertelmeile zu reiten, um die Abzweigung zu seiner eigenen Burg zu erreichen, dann war er in Sicherheit.


    Gerade als der Ritter erleichtert aufatmen wollte, schälten sich mehrere Gestalten aus der Düsternis des Waldes. Er zählte fünf Männer. Vier von ihnen waren Knechte, wie die Überwürfe aus Schaffellen verrieten, der fünfte aber trug einen weiten Umhang aus gewalkter und pelzverbrämter Wolle. Im ersten Augenblick glaubte der Ritter, Hartmann von Eschenlohe vor sich zu sehen, doch dann erkannte er dessen Bruder, der gerade erst zum Ritter geschlagen worden war. Während der Fehde hatte das Jüngelchen sich nicht auszeichnen können, und nun schien es, als wolle Junker Hartlieb dies nachholen.


    Da die Angreifer zu Fuß waren, versuchte der Ritter zwischen ihnen hindurchzupreschen, um ihnen zu entkommen. Das gelang ihm besser, als er erwartet hatte. Aber während er im Geiste bereits über den jüngeren Eschenloher spotten wollte, der seinem Bruder wahrlich nicht das Wasser reichen konnte, stolperte sein Ross über ein über die Straße gespanntes Seil und stürzte. Der Ritter wurde aus dem Sattel geschleudert, fiel aber weich in eine Schneewehe, und bevor die anderen heran waren, kämpfte er sich auf die Beine und zog sein Schwert.


    "Fünf gegen einen. Ihr seid aber mutig, Junker Hartlieb!" Der Appell des Ritters an die Ehre seines Gegners verfing nicht, sondern veranlasste den jüngeren Eschenloher, ein Stück hinter seinen Knechten zurückzubleiben. Wie es schien, hatte er Angst, sein Feind würde seine Leute missachten und nur auf ihn losgehen.


    "Macht schon! Schlagt den Hund nieder!", brüllte der Junker den Knechten zu. Die Männer umringten den Ritter und drängten ihn mit ihren Schwertern von ihrem Anführer fort.


    Rasch merkte der Ritter, dass die Leute mit den Waffen umzugehen wussten, und schon bald stand er auf verlorenem Posten. Zwar konnte er ihre Schwerthiebe noch eine Weile parieren, doch von dem ständigen Aufprall wurde sein Arm lahm, und er spürte, dass er nicht mehr lange durchhalten konnte. Mit dem Mut der Verzweiflung stürmte er auf einen seiner Feinde los und versuchte so, den Ring der Angreifer zu durchbrechen, um Hartlieb von Eschenlohe wenigstens einmal vor die Klinge zu bekommen.


    Da traf ihn ein Schlag auf den Kopf. Während er orientierungslos umhertorkelte, vernahm er die hämische Stimme des jüngeren Eschenlohers dicht neben sich. "Jetzt zahlst du den Preis für die beiden Dörfer, die du uns gestohlen hast. Sie wären mein Erbteil gewesen."


    Im selben Augenblick durchfuhr ein schneidender Schmerz seinen Oberschenkel und er begriff, dass es seinem Gegner nicht genügte, ihn einfach nur zu töten. Hartlieb von Eschenlohe wollte ihn leiden sehen. Ein weiterer Schwerthieb traf ihn in den Arm, und er vermochte seine Waffe nicht mehr zu halten. Der nächste Schlag ließ ihn in die Knie sinken und Dunkelheit senkte sich über ihn. Das Letzte, was er noch vernahm, war ein wildes Gebrüll und ein Aufschrei des Junkers.


    *


    Käthe und Bero waren noch schlechter vorangekommen, als sie befürchtet hatten. In den hoch aufgetürmten Schneewehen hatten sich die beiden Stuten jeden Schritt erkämpfen müssen, und nach der Hälfte des Weges waren die Tiere so erschöpft, dass Käthe schon glaubte, sie in die Knie brechen zu sehen. Wenn das geschah, würden die Tiere nie mehr aufstehen.


    "Ich hätte den Auftrag nicht annehmen sollen", sagte sie mit verzweifelter Miene zu Bero.


    "Wir werden es schon schaffen", versuchte der junge Mann sie zu beruhigen. Doch seine Stimme verriet, dass er der gleichen Meinung war.


    Käthe versuchte, ihn aufzumuntern. "Freilich schaffen wir es."


    Bei diesen Worten wurde ihr klar, dass nicht nur die Verantwortung für ihre beiden Stuten auf ihren Schultern lastete, sondern auch die für den braven Burschen neben ihr. Wahrscheinlich würden sie mitten im Wald stecken bleiben und hungrigen Wölfen zum Opfer fallen.


    In dem Augenblick stupste Bero sie an. "Da vorne wird gekämpft!"


    Unwillkürlich zügelte Käthe die Pferde. "Das ist doch nicht mög...", begann sie. Dann vernahm sie es selbst. Der harte Klang aneinanderschlagender Schwerter erfüllte den Wald, und Käthe erinnerte sich mit einem unguten Gefühl im Magen an die Fehde zwischen dem Ritter auf der Hornburg und seinem Eschenloher Nachbarn.


    "Gebe Gott, dass es uns erspart bleibt, in diesen Kampf hineingezogen zu werden", flüsterte sie mit blutleeren Lippen und wollte Bero zurückhalten. Der aber sprang vom Bock und eilte ein paar Schritte nach vorne, um nachzusehen, was dort geschah.


    Als er zum Wagen zurückkehrte, war sein Gesicht so weiß wie der Schnee um ihn herum. "Fünf Männer haben einen sechsten überfallen und sind dabei, ihn umzubringen!"


    Im ersten Augenblick atmete Käthe auf. Es war also kein Kampf zwischen den Gefolgsleuten zweier Rittergeschlechter, sondern nur ein simpler Überfall. Ihre Erleichterung schwand aber sofort, als sie daran dachte, dass die Männer wohl auch die Zeugen ihres Tuns beseitigen würden.


    "Können wir das Gespann wenden?", fragte sie Bero.


    Er schüttelte den Kopf. "Das dauert viel zu lange. Die Kerle können auch jetzt schon das Schnauben und Stampfen der Pferde hören und werden uns folgen." Mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck grub er seinen Knüppel, der in den Wagenkasten gefallen war, aus dem Schnee. "Ich werde dich beschützen!"


    Obwohl Käthe nicht glaubte, dass Bero auch nur einer Fliege etwas zuleide tun konnte, freute sie sich über diese Geste. Sie packte den mit einer Eisenspitze versehenen Stock, den sie als Waffe gegen aufdringliche Hunde auf dem Wagen liegen hatte, und sah ihren Begleiter auffordernd an.


    "Wenn der Kampf zu Ende ist, werden die Meuchelmörder kommen, um nachzusehen, wer sie entdeckt hat. Daher sollten wir vorher versuchen, sie zu vertreiben. Solches Gelichter ist meistens feige und flieht, wenn es Feinde zu sehen glaubt." Käthe hörte sich mutiger an, als sie sich fühlte. Doch in ihren Augen gab es keine andere Wahl. Während sie mit der linken Hand die Zügel fasste, hob sie mit der anderen ihren Stock.


    "Vorwärts! Auf sie!", schrie sie mit sich überschlagender Stimme und trieb ihr Gespann an. Neben ihr stimmte Bero ein Brüllen an, das einen ausgewachsenen Bären neidisch hätte werden lassen.


    *


    Hartlieb von Eschenlohe nahm gerade Maß, um seinem Feind den Todesstoß zu versetzen, als hinter ihm ein schreckliches Gebrüll erscholl. Er drehte sich um und sah durch das Schneegestöber Pferde auf sich zukommen. Schemenhaft war auch ein Riese zu erkennen, der eine gewaltige Keule schwang, und eine weitere Gestalt mit einem Speer in der Hand. Dem Lärm nach musste das die Spitze einer Schar von Angreifern sein.


    Entsetzt ließ er das Schwert sinken. "Verflucht! Die Kerle muss Heinrich von Kipflingen dem verdammten Hund nachgeschickt haben. Wenn die uns erwischen, machen sie uns einen Kopf kürzer!"


    Seine Begleiter nickten heftig. "Nichts wie weg! Dem hier kann eh keiner mehr helfen. Der ist hinüber."


    Ohne ihrem Opfer noch einen weiteren Blick zu schenken, rannten die Meuchelmörder so schnell, wie der Schnee es erlaubte, in den Wald und waren nach wenigen Schritten in dem Zwielicht untergetaucht.


    Käthe und Bero blickten den Kerlen erleichtert nach und hielten ihr Gespann kurz vor der am Boden liegenden Gestalt, um die sich der Schnee rot färbte.


    Käthe wusste nicht so recht, was sie tun sollte. Wenn Fremde sie bei dem Mann entdeckten, hieß es womöglich noch, sie hätten ihn getötet. Da bewegte der Verletzte sich, und sie hörte ein gequältes Stöhnen. Sofort wickelte Käthe die Zügel um eine Strebe und sprang zu ihm hinab. Der Mann blutete aus mehreren Wunden, am stärksten aber aus der an seinem Oberschenkel.


    Käthe sah zu Bero auf, der nun ebenfalls vom Wagen stieg. "Wenn wir dem Mann nicht helfen, ist er in Kürze tot!"


    "Du musst ihn verbinden. Dann nehmen wir ihn zur Hornburg mit. Ich kümmere mich um sein Pferd." Bero lief zu der Stelle, wo der Hengst des Ritters lag. Er lebte noch, doch eines der beiden Vorderbeine stand im unnatürlichen Winkel ab. Dem Burschen liefen die Tränen über das Gesicht, als er sich zu dem Tier niederbeugte und ihm sanft über den Kopf strich. Das Tier war zu erschöpft, um sich zu rühren, doch sein gepresstes Schnauben verriet starke Schmerzen.


    Bero begriff, dass dem Tier nicht mehr zu helfen war, und ging mit schleppenden Schritten dahin, wo der Ritter sein Schwert verloren hatte.


    "Ich muss das Pferd töten!", sagte er, als er die Waffe aufhob. Am liebsten hätte er Käthe gebeten, es für ihn zu tun, doch sie war eine Frau, und ihr würde es wohl noch schwerer fallen als ihm. Tief durchatmend trat er neben das gepeinigte Tier, hob das Schwert, und stieß mit aller Kraft zu. Die Klinge drang in die Brust und traf das Herz. Mit einem fast erleichterten letzten Seufzer sank der Kopf des Hengstes in den Schnee.


    Es dauerte eine Weile, bis Bero wieder einen Gedanken fassen konnte. Dann begriff er, dass das tote Pferd nicht so liegen bleiben konnte, denn es versperrte dem eigenen Gespann den Weg. Mit schier übermenschlicher Kraft zerrte er es von der Straße und entdeckte dabei den Strick, mit dem die Meuchelmörder es zu Fall gebracht hatten.


    "Der Teufel soll euch holen, ihr Pferdeschinder!", schrie er außer sich vor Zorn in den Wald hinein. Mit einem scharfen Hieb durchtrennte er das Seil, schleuderte es beiseite und kehrte zu Käthe zurück.


    Diese konnte sich nicht erinnern, ihren Begleiter jemals so aufgebracht gesehen zu haben. Sanft ergriff sie seine verkrampften Hände und versuchte zu lächeln. "Danke Bero! Ohne dich wäre ich eben verloren gewesen."


    Ihre Worte wirkten wie lindernder Balsam auf das Gemüt des Burschen. Er schnaufte tief durch und blickte sie an, als habe er einen besonders kostbaren Gegenstand vor sich. "Wenn dir etwas passiert wäre, hätte ich keine frohe Stunde mehr gehabt."


    "Zum Glück ist uns beiden nichts geschehen. Schau her, ich habe den Verletzten so gut verbunden, wie ich konnte. Wir müssen ihn jetzt auf den Wagen heben und weiterfahren. Durch diesen Zwischenfall haben wir noch mehr Zeit verloren. Wenn das so weitergeht, wird es Mitternacht sein, bis wir die Hornburg erreichen."


    "Wenn wir sie erreichen", antwortete Bero düster und zeigte dabei auf ein Wolkenband, das sich von Osten her über das Land schob und Schneemengen gebar, als wolle es die Erde und die Menschen darauf ersticken.


    *


    Eine Viertelmeile weiter war die Kraft der alten Pferde erschöpft. Käthe und Bero stiegen ab und versuchten ihnen einen Weg durch die Schneewehen zu bahnen, doch es half nichts. Die beiden Stuten hatten bereits mehr geleistet, als Käthe von ihnen hätte fordern dürfen. Nun standen sie schweißüberströmt im Schnee und zitterten gleichzeitig vor Kälte.


    "Bei Gott! Wenn die Tiere verenden, habe ich überhaupt nichts mehr!" Käthe wollte die Decken nehmen, die sonst immer unter dem Bock lagen, und die Pferde damit wenigstens ein bisschen gegen die Kälte schützen. Doch ihre Hände griffen nur in den leeren Kasten. Jetzt erst erinnerte sie sich, dass sie den Verletzten auf eine der Decken gelegt und ihn mit der anderen zugedeckt hatte. Da ihr die eigenen Pferde näherstanden als ein fremder Mensch, streckte sie schon die Hand aus, um ihn aus den Decken zu schälen.


    Da stupste Bero sie an. "Sieh doch, da steht ein Haus! Darin werden wir Schutz finden!"


    Käthe weinte vor Erleichterung, als sie die Kate entdeckte. Das Gebäude war nur wenig größer als Beros Hütte, schien aber so fest gebaut zu sein, dass die Schneelasten, die sich auf ihm türmten, das Dach nicht zum Einsturz bringen würden.


    "Wir lassen den Wagen hier stehen und spannen die Pferde aus. Notfalls müssen wir ein paar Bretter aus der Wand brechen, damit wir die beiden hineinbringen. Im Freien würden sie die Nacht nicht überstehen."


    Bero wies auf den Verletzten, der in tiefer Bewusstlosigkeit auf dem Wagen lag. "Wir sollten zuerst ihn zur Hütte tragen. Oder willst du dein Leben umsonst aufs Spiel gesetzt haben, um ihn zu retten?"


    Käthe war einmal mehr verblüfft, solche Überlegungen aus dem Mund ihres Begleiters zu hören. Warum nur hatte er immer als Dümmling gegolten? Es schien ihr, als würde sie nun einen ganz anderen Bero vor sich sehen.


    "Du hast recht! Komm, fass mit an. Da es Gottes Wille war, uns diesen Mann finden zu lassen, werden wir auch alles tun, um sein Leben zu erhalten."


    Sie hoben den Verletzten vorsichtig vom Wagen und trugen ihn durch den tiefen Schnee zu der Hütte. Dort verrieten ihnen Spuren, dass die Meuchelmörder hier auf ihr Opfer gewartet hatten. Käthe schüttelte es bei dem Gedanken, an dieser Stelle verweilen zu müssen, doch eine andere Möglichkeit gab es nicht. Die Hütte selbst bestand nur aus einem einzigen Raum, und der war so kahl, dass nicht einmal ein Mäuschen satt geworden wäre. Es gab weder eine Lagerstatt noch einen Herd, wenn man von einem kleinen Ring aus Feldsteinen absah, in dem sich noch ein wenig Asche befand.


    "Wir legen den Mann dort in die Ecke", sagte Käthe und dirigierte ihren Helfer dorthin. Kurz darauf lag der Verletzte auf dem Boden. Sein Gesicht zeigte eine bewundernswert gesunde Farbe, und als Käthe ihre Hand auf seine Stirn legte, fühlte diese sich nicht fiebrig an. "Der Mann besitzt eine kräftige Natur. Also könnte er es schaffen."


    Bero nickte erleichtert. "Kümmere du dich um ihn. Ich hole die Pferde." Er wollte die Hütte verlassen, doch da hielt Käthe ihn zurück. "Wenn du beim Wagen bist, sieh zu, ob du vorne im Kasten etwas findest, was ich als Binden verwenden kann. Auf der Straße konnte ich seine Wunden nur unzulänglich versorgen."


    "Mache ich!" Bero ließ Käthe einige Zeit allein. Als er zurückkehrte, führte er die beiden Stuten mit sich und band sie zunächst an einen Baum in der Nähe der Hütte. Als er eintrat, hielt er einen der Stoffballen in der Hand, die sie zur Hornburg bringen sollten.


    "Etwas anderes habe ich nicht gefunden. Aber wir müssen seine Wunden verbinden."


    Käthe streckte ihm abwehrend die Hände entgegen. "Aber nicht mit dem Zeug! Ritter Frodewin lässt uns die Haut vom Leib schälen, wenn seinen Sachen etwas geschieht."


    "Aber du kannst diesen Mann hier nicht sterben lassen, weil du dich scheust, ein Stück Stoff von diesem Ballen abzuschneiden. Der Ritter wird nicht einmal merken, dass du ein wenig davon genommen hast."


    "Du Narr!", fuhr Käthe auf. "Wir bringen ihm einen Verletzten, der genau mit diesem Stoff verbunden worden ist, und du glaubst, Frodewin würde es nicht sehen?"


    "Daran habe ich nicht gedacht." Bero senkte betroffen den Kopf, blickte aber wieder auf. "Trotzdem können wir den Mann nicht sterben lassen."


    "Das weiß ich selbst!" Käthe weinte vor Verzweiflung, packte dann entschieden den Ballen, öffnete ihn und schnitt mit ihrem Messer mehrere Stoffstreifen ab. Als sie sich wieder dem Verletzten zuwandte, merkte sie, dass seine Augen offen standen.


    "Ich glaube, er ist wach", flüsterte sie Bero zu.


    Ein schmerzerfülltes Stöhnen des Verletzten bekräftigte ihre Worte. Der Mann hob mühsam die rechte Hand und griff sich an die Stirn. "Mein Kopf! Er platzt gleich!"


    Käthe tastete vorsichtig seinen Kopf ab und entdeckte eine dicke Schwellung knapp über dem Schädelansatz. "Das dürfte von einem Schlag mit der flachen Klinge kommen. Sei froh, dass dich nicht die Schneide getroffen hat. Sonst könnten wir dich nur noch als Leichnam zur Hornburg mitnehmen."


    "Als solcher will ich gewiss nicht dorthin." Der Ritter grinste trotz der bohrenden Schmerzen in seinem Kopf und seiner Schwäche. "Ich glaube, ihr seid gerade noch zur rechten Zeit gekommen. Ein, zwei Atemzüge später und ich hätte das Weihnachtsfest in der Hölle feiern können."


    "Bist du ein so arger Sünder?", fragte Bero verblüfft.


    Der Ritter grinste verzerrt. "Der verdammte Kerl, der mir die Schwertklinge über den Schädel gezogen hat, soll in der Hölle braten! Ich aber hoffe, mit ein paar Jahren Fegefeuer auszukommen. Ins Himmelreich wird man mich ja nicht gleich lassen, denn dafür war mein Lebenswandel nicht fromm genug. Aber jetzt mach, Frau, oder willst du, dass das gesamte Blut aus mir herausläuft?"


    Käthe biss die Zähne zusammen und begann, die Wunden des Verletzten mit großer Sorgfalt zu verbinden.


    Ihr Patient blickte sie dankbar an. "Du hast sanfte Hände, Frau. Mein eigenes Weib könnte mich nicht besser versorgen. Wenn du jetzt noch etwas zu trinken für mich hättest, würde ich dir ewig dankbar sein."


    Käthe wandte sich an Bero. "Haben wir noch etwas Hagebuttentee auf dem Wagen?" Als der junge Bursche den Kopf schüttelte, hieb sie ärgerlich durch die Luft. "Dann muss ich eben Schnee schmelzen. Such Holz! Wir brauchen ein Feuer."


    "Gleich, ich will nur vorher die Pferde hereinbringen." Bero eilte hinaus und führte die erste Stute heran. Sie schien zu begreifen, dass sie aus dem Schneetreiben ins Trockene kommen sollte, und drängte mit aller Kraft zur Tür. Zum Glück war die Öffnung groß genug, so dass Bero sie in die Hütte führen und an der gegenüberliegenden Wand festbinden konnte. Als er auch noch das zweite Pferd hereingebracht hatte, wurde es eng, und die beiden Rösser verdeckten die Tür, so dass kaum noch Licht in den Raum fiel. Käthe sah den Verletzten nur noch als Schatten neben sich und drehte sich verärgert zu ihrem Begleiter um.


    "So kann ich den Mann nicht weiter verbinden. Wir brauchen Licht. Es muss eine Laterne im Wagenkasten sein."


    Bero verschwand wieder, doch als er zurückkehrte, brachte er ein Bündel Wachskerzen mit. "Ich habe im Wagenkasten nichts gefunden, und da habe ich mir gedacht, wir könnten eine der Kerzen nehmen."


    "Ritter Frodewin wird sich freuen, wenn er uns das Fell gerben lassen kann", antwortete Käthe ätzend. Ihre Wut galt allerdings sich selbst, denn sie hatte die Laterne am Abend zuvor ins Haus geholt, um eine neue Unschlittkerze einzusetzen, und vergessen, sie wieder in den Wagenkasten zu legen. Jetzt musste sie sich an den Wachskerzen Ritter Frodewins vergreifen. Sie nahm sich vor, die Strafe für die fehlenden Sachen auf sich zu nehmen, da Bero ja wirklich nichts dafür konnte.


    "Also gut, eine Kerze können wir anzünden. Vielleicht merkt dieser Ungut auf der Hornburg nicht, dass sie fehlt." Käthe versuchte, sich selbst Mut zu machen, denn nichts von dem, was sie über den Herrn der Hornburg gehört hatte, deutete darauf hin, dass dieser Gnade oder Erbarmen kennen würde.


    Bero hob hilflos die Hände. "Ich habe Stahl und Feuerstein bei mir, aber wir brauchen eine Flamme, um die Kerze anzuzünden, und wir besitzen weder Schwamm noch Zunder."


    Da klang die Stimme des Ritters auf. "In meiner Satteltasche müsste welcher sein. Übrigens wird mir kalt. Ein Feuer wäre wirklich nicht schlecht."


    "Ich habe versucht, trockenes Holz zu finden. Aber das einzige, das uns nützen würde, müssten wir aus dem Inneren eines Baumstamms heraushacken. Dafür aber fehlt mir die Axt. Alles andere würde sich nur am Feuer der Hölle entzünden lassen", antwortete Bero mutlos.


    "Die Seitenbretter des Wagens müssten trocken genug sein. Hol erst den Zunder und dann schlag sie in Stücke. Es ist besser, den Karren zu verheizen, als in der Nacht zu erfrieren." Käthe weinte bei diesen Worten, denn der Wagen war neben den Stuten ihr einziger Besitz, und wenn sie nach Hause kam, würde sie als Grobmagd bei einem Kaufherrn oder Handwerker einstehen müssen. Aber da sie beschlossen hatte, sich um den Verletzten zu kümmern, wollte sie diese Aufgabe auch zu einem guten Ende bringen – zumindest für den Ritter.


    *


    Kurze Zeit später brannte in der Hütte ein Feuer und spendete ein wenig Wärme. Käthe hatte gehofft, auf die Kerze verzichten zu können, doch das Licht der flackernden Flammen reichte nicht aus, um die restlichen Wunden zu versorgen. Schweren Herzens entzündete sie eine Kerze und klebte sie mit ein wenig flüssigem Wachs auf einem der Scheite fest, die Bero aus den Wagenplanken geschlagen hatte. Danach arbeitete sie mit düsterem Gesicht weiter.


    "Jetzt ist es endgültig Nacht geworden." Bero versuchte ein Gespräch in Gang zu bringen, doch Käthe reagierte nicht darauf.


    Dafür ließ der Verletzte von sich hören. "Ich habe immer noch Durst. Bis ihr genug Schnee geschmolzen habt, um den Topf da zu füllen, wird es Morgen sein."


    Käthe nickte zögernd. Da ihr Patient nun erste Anzeichen des Wundfiebers zeigte, benötigte er dringend zu trinken, und der Schnee in ihrem Topf war noch nicht einmal zur Hälfte geschmolzen. Auch ihre Zunge klebte am Gaumen, und so rang sie sich den nächsten Entschluss ab.


    "Soll mich dieser verfluchte Frodewin doch von seiner Burgmauer werfen lassen. Bero, hol eines der Weinfässer herein, die wir zur Hornburg bringen sollten, und sieh nach, was an Essbarem bei der Fracht ist. Wenn schon alles den Bach hinabgegangen ist, kommt es darauf nun auch nicht mehr an."


    "Ein guter Schluck Wein ist genau das, was ich jetzt brauchen kann, Frau", erklärte der Ritter.


    "Ich heiße Käthe, und das ist mein Freund Bero." Käthe hoffte, der Fremde würde nun auch seinen Namen nennen, doch dieser stöhnte nur und erklärte, dass ihm noch immer kalt sei.


    "Mehr heizen kann ich nicht, sonst reicht das Holz nicht für die Nacht!"


    Es war gut, dass Bero in diesem Augenblick wieder zurückkam, denn Käthe hätte dem Mann am liebsten ins Gesicht geschrien, dass es Teile ihres eigenen Wagens waren, die hier verbrannten. So begnügte sie sich mit einem bitterbösen Blick und füllte ihm ihren eigenen Becher mit dem Wein.


    Der Ritter ließ sich das Getränk schmecken und schnalzte hinterher mit der Zunge. "Das war ein Tropfen, wie man ihn nicht alle Tage findet. Ihr zwei solltet auch davon probieren."


    Käthe schüttelte vehement den Kopf. "Nein danke, ich rühre nichts von dem an, was dem Herrn der Hornburg gehört."


    Der Ritter versuchte zu lachen. "Das ist unnötige Ziererei, Käthe. Heute ist der Tag, an dem unser Heiland geboren worden ist. Wir drei sitzen wie weiland Maria, Josef und das Jesuskind in einer Hütte. Statt Ochs und Esel wärmen uns zwei alte Pferde, und vor uns liegt eine lange Nacht. Wenn der Morgen anbricht, werdet ihr alle Kraft brauchen, um mich zur Hornburg zu schaffen. Also zögert nicht und greift zu."


    "Ritter Frodewin wird uns vierteilen lassen", prophezeite Käthe, während Bero den Becher erneut füllte und ihn ihr reichte.


    "Wohl bekomm's!", wünschte der Ritter und bat Bero anschließend, auch ihm noch einmal einzuschenken. Während er trank, sah er seine Retter genauer an. Die schlichte, vielfach geflickte Kleidung der beiden zeigte ihm, dass sie zu den armen Leuten gehörten. Die Frau war keine Schönheit, aber ansehnlich, der junge Hüne wirkte noch ein wenig schlaksig und unfertig, aber er sah weder ungeschlacht aus noch hässlich. Bero mochte ein schlichtes Gemüt besitzen, aber er wusste sich zu helfen. Eben jetzt brachte er die in einem Fässchen verstauten Nürnberger Lebkuchen herein, öffnete es und reichte dem Ritter ein Stück.


    "Du hast recht, wir brauchen morgen alle Kraft, um zur Burg durchzukommen. Am besten wäre es, wir lassen den Wagen stehen und setzen dich und Käthe auf die Pferde. Ich kann die Tiere führen und ihnen den Weg durch den Schnee bahnen."


    "Das ist eine gute Idee! Aber mit leerem Magen läuft es sich schlecht durch die Kälte! Los, nimm einen Lebkuchen! Du auch, Käthe. Sie schmecken gut!" Der Ritter gab nicht eher nach, bis sich jeder von den beiden ein Stück nahm und vorsichtig kostete.


    Käthes Augen weiteten sich vor Staunen, denn so etwas Köstliches hatte sie noch nie gegessen. Jetzt, wo sie einmal begonnen hatte, konnte sie gar nicht mehr aufhören. Sie aß ein halbes Dutzend Lebkuchen, bis ihr einfiel, dass der eigentliche Besitzer sie dafür schwer bestrafen würde. Ernüchtert legte sie den letzten Lebkuchen angeknabbert zurück und schlang ihr Schultertuch enger um sich.


    "Es ist trotz der Pferde kalt, weil der Wind durch die Ritzen pfeift. Ich fühle mich schon wie ein Eisklumpen", beschwerte sich der Ritter.


    Käthe und Bero hatten bereits sämtliche Decken dem Ritter geopfert, und auf ihre Mäntel konnten sie nicht verzichten, wenn sie nicht selbst erfrieren wollten. Die junge Frau überlegte eine Weile, dann fasste sie Bero am Arm. "Wir müssen den Mann wärmen. Lege du dich zu seiner Linken, während ich mich auf die rechte Seite bette. Unsere Mäntel nehmen wir zum Zudecken."


    Bero sah sie bewundernd an. "Du hast immer so gute Gedanken!" Er schlüpfte zu dem Ritter unter die Decke, während Käthe ein wenig zögerte. Eigentlich war es ungehörig, was sie tat, aber der Verletzte stellte gewiss keine Gefahr für ihre Tugend dar und Bero auch nicht. Also kroch auch sie zu dem Ritter auf das primitive Bett und merkte, wie kalt sich sein Körper anfühlte.


    "Du wirst doch nicht ausgerechnet in der Christnacht sterben wollen?", fragte sie bang.


    Dem Ritter ging es besser, als er seinen beiden Helfern gegenüber tat, auch wenn die Schmerzen in seinem Oberschenkel und den anderen wunden Stellen bohrten und wühlten. "Ein wenig Wein würde mir noch guttun", antwortete er und ließ sich von Bero den Becher reichen.


    "Wisst ihr, ein Rausch betäubt die Schmerzen. Doch bevor ich zu betrunken bin, sollten wir ein Gebet anstimmen und Gott dafür danken, dass er uns seinen Sohn geschickt hat, um uns alle zu erlösen."


    "Du sprichst recht klug, fast wie ein Pfarrer!", sagte Bero beeindruckt.


    "Ein Pfaffe bin ich beileibe nicht. Aber ich musste ihnen oft genug zuhören und habe das eine oder andere Gebet behalten können." Der Ritter lachte und bewegte vorsichtig den Kopf, der unter der Wirkung des Weines zugleich schwer und leicht wurde.


    "Gesegnete Weihnacht", murmelte er und schloss die Augen.


    "Ich würde sagen, es ist eine arg ungesegnete Weinnacht", spottete Käthe, die an diesem Tag mehr Wein getrunken hatte als in den letzten drei Jahren zusammen. Auch Bero hatte zunächst mitgehalten, aber nach dem dritten Becher das Schneewasser aus dem Topf vorgezogen, denn er war es nicht gewohnt, Wein zu trinken.


    *


    Am nächsten Morgen ging es dem Verletzten besser als erwartet. Käthe und Bero hatten ihn in der Nacht warm gehalten und der erste, brennende Schmerz war einem dumpfen Bohren gewichen, das sich aushalten ließ. Mit munter klingender Stimme zeigte er auf das Weinfässchen. "Ich könnte einen Schluck davon vertragen."


    "Hast wohl nur das Saufen im Sinn!", schimpfte Käthe.


    "Nicht nur", antwortete er augenzwinkernd und bedauerte ein wenig, dass er seine Hände nicht bei ihr auf Entdeckungsreise hatte gehen lassen. Dann schalt er sich einen Narren. Ein solches Tun wäre ein schlechter Dank für einen guten Dienst gewesen.


    Bero hatte unterdessen den Becher gefüllt und reichte ihn dem Ritter. Dieser trank durstig, doch als er den Burschen um einen weiteren Schluck bitten wollte, nahm Käthe ihm den Becher aus der Hand.


    "Ich will auch Wein. Ich möchte nämlich nicht nüchtern sein, wenn ich diesem elenden Ritter Frodewin gegenüberstehen muss. Du sagtest gestern Abend, ein Rausch würde die Schmerzen erträglich machen. Auf der Hornburg wird man mich ganz sicher auspeitschen lassen und wer weiß was noch mit mir machen."


    Der Ritter lachte leise vor sich hin, doch weder Käthe noch Bero bemerkten es, da beide plötzlich angespannt lauschten. Sie hatten das Wiehern eines Pferdes gehört und vernahmen nun menschliche Stimmen.


    "Anscheinend sucht man mich bereits." Der Ritter versuchte sich aufzurichten, sank aber stöhnend zurück. Bero kniete neben ihm nieder, um ihn zu stützen. Dabei ruhte sein Blick auffordernd auf Käthe.


    "Du musst die Leute rufen, damit sie uns helfen. Allein schaffen wir es wahrscheinlich nicht. Draußen ist alles zugeschneit."


    Käthe versuchte den Frosch zu schlucken, der sich in ihrer Kehle festgesetzt hatte, und öffnete die Tür. Sofort schnitt ihr die Kälte wie mit Klingen in die Haut, und sie bemerkte nun erst, wie warm es in der Hütte war. Der Sturm hatte sich gelegt, und der Himmel über den Bäumen leuchtete in hellem Blau. Da das Weiß des Schnees sie blendete, dauerte es einige Augenblicke, bis sie die Reiter entdeckte, die eben ihren Wagen erreicht hatten und nun nach dem Besitzer Ausschau hielten. Einer von ihnen war eine Frau, die sich in einen dicken Pelzmantel gehüllt hatte und ihrer Stimme und ihren Bewegungen nach zu urteilen außer sich vor Sorge war.


    "He, ihr da! Hier sind wir!" Etwas anderes fiel Käthe nicht ein.


    Die Reiterin riss es herum. "Hast du meinen Gemahl gesehen?" Aus ihrer Stimme sprach wenig Hoffnung, ihren Mann jemals lebend wiederzufinden.


    Käthe zeigte nach hinten. "Wir haben einen verletzten Ritter hier in der Hütte!"


    Die Frau war aus dem Sattel, bevor einer ihrer Begleiter ihr helfen konnte, und stürzte an Käthe vorbei durch die Tür. Drei Herzschläge später erklang ein Jubelruf, als würde eine schwere Last von ihrem Herzen fallen.


    "Kommt herein und helft eurem Herrn. Er lebt!"


    Ohne Käthe zu beachten, stürmten ihre Begleiter in die Hütte. Die junge Frau folgte ihnen und wurde zornig, als einer von ihnen eine der Stuten, die ihm im Weg stand, mit einem Fausthieb beiseitescheuchte.


    "He, lass das! Das sind meine Pferde!" Käthe ballte zornig die Fäuste, doch da griff der Ritter ein.


    "Käthe hat recht, Jonathan. Ihre Stuten haben mich in der Nacht gewärmt wie einst Ochs und Esel im Stall zu Bethlehem das Jesuskind. Die beiden braven Tiere sollen ihr Gnadenbrot auf unserer Burg erhalten."


    "Das geht nicht", platzte Käthe heraus. "Ohne sie muss ich als Magd gehen, und das will ich nicht."


    "Keine Sorge, du wirst deinen Lohn erhalten", mischte sich die Dame ein.


    Käthe schob die Unterlippe vor und sah den verletzten Ritter bittend an. "Ich wäre Euch schon dankbar, wenn Ihr ein gutes Wort bei Herrn Frodewin von Hornburg für uns einlegen könntet, damit er Bero und mich nicht bestraft, weil wir die Sachen nicht rechtzeitig auf seine Burg bringen konnten und uns auch noch an ihnen vergriffen haben."


    Die Dame sah Käthe verwirrt an, während der Ritter schallend zu lachen begann. "Was sind das für Sitten, Mädchen? Bis eben hast du 'du' zu mir gesagt wie zu einem guten Freund, und dabei soll es bleiben. Du und Bero, ihr habt mein Leben gerettet, und trotz eurer Angst vor dem Herrn der Hornburg dessen Eigentum nicht geschont, um mich zu versorgen. Ich kann euch versprechen, dass er euch dafür Dank wissen wird. Ich bin nämlich Ritter Frodewin!"


    Bei diesen Worten wurden Käthes Knie weich, denn sie erinnerte sich an all die despektierlichen Worte, die sie über den Ritter fallen gelassen hatte. Er schien sie ihr jedoch nicht übel zu nehmen, sondern winkte sie fröhlich zu sich und reichte ihr den Becher.


    "Schenk ein, Mädchen, für alle! Selten hat mir ein Kauf reicheren Lohn gebracht als dieser. Hättet ihr beide gestern Nachmittag diesen Weg nicht genommen, würde mein Weib heute einen Toten nach Hause bringen. Da fällt mir ein, dass ich die Fehde mit dem Eschenloher wieder aufnehmen muss. Für diesen Streich wird mir der verfluchte Hartmann bezahlen."


    Seine Frau legte ihm die Hand auf die Schulter und lächelte ihn an. "Ihr braucht Euch nicht zu erregen, mein Herr Gemahl. Ritter Hartmann hat heute Morgen sofort einen Boten geschickt, als sein Bruder davon prahlte, Euch getötet zu haben. Er hat Hartlieb umgehend aus der Burg gewiesen und mir jede Entschädigung zugesagt, die ich für diesen Mord von ihm fordern würde."


    Frodewin rieb sich über die Stirn, als könne er es nicht recht glauben. Dann schnaufte er tief durch und zwinkerte Käthe zu. "Ich weiß auch schon, was ich von ihm fordern will. Er wird neben dem Ersatz für meinen Hengst zwei prachtvolle Zugpferde und einen festen Wagen für Euch stiften. Aber eure Hochzeit werde ich selbst ausrichten, und ihr werdet stets gern gesehene Gäste auf der Hornburg sein. Ganz so schlimm, wie es dargestellt wird, bin ich nämlich nicht."


    Das Letzte hörte Käthe schon nicht mehr. Sie starrte erst den Ritter an und dann Bero. Ausgerechnet diesen Unschlacht sollte sie heiraten, diesen Burschen ohne Verstand? Das konnte auch nur einem Verletzten im Fieberwahn einfallen. Noch während ihr all die Argumente durch den Kopf schossen, die gegen Bero sprachen, erkannte sie, dass dieser gar nicht so plump aussah. Auch war sein Blick klar, und wenn er nie ein wirklich kluger Mann werden würde, so konnte ihre leitende Hand ihn durchaus dazu bringen, ein guter Fuhrmann zu werden. Immerhin hatte er am Vortag bewiesen, dass er sich zu helfen wusste. Auch die Tatsache, dass er sieben Jahre jünger war als sie selbst, erschien ihr nicht als Nachteil.


    Etwas kokett trat sie auf ihn zu und legte ihm die Hände auf die Brust. "Du hast den Ritter gehört. Glaubst du, du könntest es mit mir aushalten?"


    "Du willst mich wirklich heiraten? Mich, den selbst die Kinder verlachen?" Bero wollte es nicht glauben.


    Der Ritter spürte, dass er ihm einen kleinen Schubs geben musste. "Ich glaube kaum, dass noch jemand über dich lachen wird, wenn bekannt wird, dass du ein gern gesehener Gast an meiner Tafel bist. Du weißt ja, die Leute reden mir viel nach und fürchten meine Reitpeitsche, obwohl die außer meinem Hengst noch nie jemand zu spüren bekommen hat - noch nicht einmal mein Weib."


    "Untersteh dich auch!", rief die Dame mit erhobener Faust.


    Käthe schwirrte der Kopf. Gestern Nachmittag war sie froh gewesen, einen Fuhrauftrag zu erhalten, den kein anderer hatte übernehmen wollen, doch mit einem frischen Gespann und Bero an ihrer Seite würde sie ein neues Leben beginnen können. Das war das schönste Weihnachtsgeschenk, das sie je erhalten hatte. Ihr stiegen Freudentränen in die Augen, die sie aber resolut schluckte.


    "Es ist also ausgemacht. Wir beide heiraten, und ich werde dir beibringen, was du wissen musst. Lernen kannst du ja, das hast du mir bewiesen." Es war zwar nicht unbedingt Liebesgeflüster, das Käthe von sich gab, doch sie scheute sich nicht, Bero vor allen Leuten zu küssen.
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